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1

offline

Kälte kroch seine Beine empor. Erst als seine Finger 
klamm wurden, fiel ihm auf, dass er aus unerfindlichen 
Gründen innegehalten hatte und die Spinatpackung mit 
Blicken durchlöcherte. Ein Aussetzer?

Fröstelnd lockerte Jan den Griff, warf den Blattspinat 
ins Fach und räumte auch den Rest des Einkaufs in den 
Gefrierschrank. Pizza und Lasagne für die Eltern, Tief-
kühlgemüse für ihn. Sie würden eine Weile damit auskom-
men. Seine Mutter aß seit Montag so gut wie nichts, sein 
Vater hatte meist nach ein paar Bissen genug, und Jan 
kam das Grünzeug bereits zu den Ohren raus. Als Allergi-
ker hatte er es besonders schwer, was Fertiggerichte be-
traf, sogar bei Würstchen musste er aufpassen. Allerdings 
sah es nicht so aus, als würde seine Mutter in absehbarer 
Zeit den Kochlöffel schwingen.

Tag vier. Donnerstag. Kein Hinweis auf Katja.
»Ich habe Pizza gekauft. Und für mich das übliche 

Zeug«, warf er seiner Mutter über die Schulter zu.
Erstaunlicherweise erhielt er eine Antwort. »Hm? Oh, 

danke. Gib alles ins Tiefkühlfach.«
Hatte er schon.
Mit einem Ruck drehte er sich um. »Mama?«
Nichts. Seine Mutter saß mit gebeugten Schultern am 

Küchentisch und starrte vor sich hin. Jan setzte sich zu ihr. 
Sie umklammerte das Telefon so fest, als könnte sie das 
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Läuten herausquetschen. Er mochte Aussetzer haben, bei 
ihr konnte man von einem Systemcrash sprechen. Er legte 
seine Hand auf ihre.

»Mama? Eva!«
Sie blickte auf, die Augen vom vielen Weinen gerötet. 

Gott, sie war völlig fertig. Sind wir das nicht alle?, dachte 
er. Die Nächte brachten kaum Schlaf. Wirbelten nur die 
Gedanken durcheinander.

»Sie finden sie«, sagte Jan, für seine Begriffe mit einer 
ordentlichen Portion Zuversicht versehen. »Die Polizei hat 
bestimmt bald eine Spur. Die arbeiten schnell.«

Hoffnung huschte über ihr Gesicht, sie nahm einen tie-
fen Atemzug.

Nachschub, Jan. »Irgendjemand muss was gesehen 
haben. Oder gehört. Du weißt doch«, er zwinkerte ihr zu, 
»Katjas Gekreische lässt selbst Glas splittern.«

Vor einem Jahr hatten sie sich zu Silvester einen Spaß 
erlaubt, Katja und er. Sie hatten ein Sektglas präpariert 
und es vor den Augen der Eltern zerspringen lassen, nur 
durch Katjas Stimme. Sie konnte quietschen, dass einem 
Hören und Sehen verging.

Der Scherz verfehlte nicht an Wirkung. Seine Mutter 
lächelte schwach. »Ach, Jan. Tut mir leid. Ich bin momen-
tan zu nichts zu gebrauchen.«

»Kein Problem. Ich komme damit klar.« Eine glatte 
Lüge. Die Situation machte ihn wahnsinnig. Nichts tun 
zu können, nur zu warten und zu hoffen, war zermür-
bend. Er hätte sich jemanden zum Reden gewünscht, 
ein wenig Rückhalt, nicht diese stumme Verzweiflung.
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»Geben Sie auf Ihre Frau acht«, hatte der Polizeipsy-
chologe seinem Vater geraten. »Nicht, dass sie in eine De-
pression kippt.« Der hatte genickt und Jan einen von die-
sen Wenn-ich-nicht-da-bin-bist-du-der-Mann-im-Haus-
Blicken zugeschossen. Super. Sein Vater war Staatsanwalt 
und steckte mitten in einem wichtigen Fall. Also blieb alles 
an Jan hängen.

Er drückte die Hand seiner Mutter. Wollte so viel sagen 
und brachte doch nichts raus. »Ich bin oben, okay?«

»Okay. Danke für deine Hilfe, mein Schatz.«
Jan wollte gerade durch die Küchentür, da rief sie ihm 

nach: »Da ist ein Paket für dich gekommen. Liegt in dei-
nem Zimmer.«

Ein Paket? Wer sollte ihm ein Paket schicken? Er hatte 
nichts bestellt. Werbung vielleicht?

Er nickte. »Dann schau ich mal nach, was es ist.«
Sie nickte auch. Schluchzte auf. Immer wieder diese 

Tränen, ohne jede Vorwarnung. Verständlich, sicher, aber 
schwer zu ertragen.

Im Treppenhaus war es düster. Früher hatte ihn das nie 
gestört, doch nun, da Katjas Lachen fehlte, ihr Getrampel 
und Gehopse, ihr täglicher Quälgeist-Radau, fiel es ihm 
zum ersten Mal negativ auf. Die Welt hatte ihr Licht verlo-
ren.

Neunzehn Stufen führten in den Oberstock. Neunzehn, 
Primzahl. Durch nichts teilbar, außer durch sich selbst. 
Katja ist auch so eine Primzahl, dachte Jan. Etwas Beson-
deres. Unser Kätzchen. Grausige Bilder stiegen vor seinen 
Augen auf, als er darüber nachdachte, was sie wohl mit ihr 
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anstellten. Ihre kleinen Hände, gefesselt. Ihr zarter Mäd-
chenkörper, gekrümmt auf einer Matratze. Männer, die 
über sie herfielen.

Sie war doch erst fünf.
Und jetzt war sie weg. In der Gewalt von Irren, die noch 

nicht einmal Lösegeld gefordert hatten. Ein pädophiles 
Pärchen, vermutete die Polizei. Oder Mädchenhändler. Es 
gab eine Menge Möglichkeiten.

Mit einem Blinzeln löschte Jan seine schwarzen Fanta-
sien. Trat in sein Zimmer. Schloss die Tür hinter sich und 
die Welt aus.

Das Paket lag auf seinem Schreibtisch, klein und un-
scheinbar zwischen all den Büchern, Heften und Zetteln. 
Seit Katjas Verschwinden hatte er nicht einen Strich für 
die Schule gemacht. Die mit gelbem Textmarker hervorge-
hobenen Abschnitte in seinem Biologiebuch blitzten ihn 
anklagend an, als wollten sie ihn daran erinnern, dass er 
Ende Mai Matura hatte. Wen juckt’s, dachte er achselzu-
ckend. Noch genügend Zeit.

Er würde erst wieder zur Schule gehen, wenn seine 
Mutter sich besser fühlte. Das ersparte ihm auch die lästi-
gen Fragen seiner Mitschüler. Alle hatten von Katjas Ent-
führung gehört, viele hatten ihm gesimst oder auf Face-
book gepostet, wie leid ihnen die Sache täte. Er hatte nie 
zurückgeschrieben. Die Polizei hatte ihnen geraten, nichts 
zu dem Fall in der Öffentlichkeit oder im Internet verlau-
ten zu lassen.

Jan schluckte. Seine kleine Schwester war »ein Fall«. Er 
wollte seine Wut herausschreien, jemanden schütteln oder 
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schlagen. Stattdessen presste er die Faust vor den Mund 
und sank auf den Schreibtischstuhl.

Die Schrift auf dem Paket war rot. Auf einen weißen 
Aufkleber gedruckt.

Jan Rakits
Roterdstraße 25
1160 Wien
Das war eindeutig er.
Das Quäken des Handys riss seinen Blick vom Paket los. 

Eine SMS von Raphael:
Wie wär’s mit Klettern? Um drei?
Eine Klettersession mit seinem besten Freund klang ver-

lockend. Endlich wieder auspowern, den Kopf freibekom-
men, nur an die Route und den nächsten Zug denken.

Nicht an Katja.
Sie hatten sie vom Kindergarten abgeholt. Eine Frau, die 

behauptete, Katjas Mutter sei verunglückt und werde im Kran-
kenhaus notoperiert, hatte sie mitgenommen. Die Kindergar-
tenhelferin hatte nicht genauer nachgefragt, auch nicht, als 
Katja anfangs nicht mit der Fremden gehen wollte. Falsch re-
agiert. Viel zu spät waren ihr doch Bedenken gekommen. Sie 
war der Frau nachgerannt, hatte aber nur noch einen blauen 
Lieferwagen wegfahren sehen. Blau oder auch schwarz, nicht 
einmal das Kennzeichen hatte sie erkennen können.

Jan knallte die Faust auf den Tisch. Blöde Gedanken-
spirale!

Ja, Klettern war eine gute Idee. Sein Vater hatte verspro-
chen, heute früher nach Hause zu kommen. Das passte.

Kann erst um fünf. CYL?, schickte er an Raphael.
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Während er auf Antwort wartete, widmete er sich dem 
Paket. Es war ungewöhnlich leicht. Nun war er doch ge-
spannt. Mechanisch öffnete er den Karton. Darunter kam 
eine Schachtel aus Styropor zum Vorschein. Für Sekunden 
blitzte eine Warnung in seinem Kopf auf: Nicht, das 
könnte eine Bombe sein!

Sicher doch, Jan. Er lachte trocken. Erst entführen sie 
deine Schwester und dann jagen sie dich in die Luft.

Immer noch grinsend öffnete er die Schachtel und 
stutzte. In eine Plastikfolie eingeschweißt lag eine Brille. 
Das Gestell ein Mix aus Metall und Kunststoff, extra breite 
Bügel, die Gläser verspiegelt, ein Fixierband für den Kopf. 
Auf den ersten Blick ähnelte sie einer Sonnenbrille für 
Sportler oder einer dieser Actionbrillen, mit denen man 
Fotos oder Videos aufnehmen konnte.

Jan nahm sie aus dem Styroporbett und drehte sie in 
der Hand. Der Firmenname SPEC war auf den linken 
Bügel geprägt, und gleich daneben AR-Vision 4.7. AR? Das 
hatte er schon mal gehört. Seine Gedanken fuhren Achter-
bahn und rasteten schließlich ein. Raphael hatte ihm 
davon erzählt. Sein Vater arbeitete in der Computerbran-
che und war eine unerschöpfliche Quelle an Informatio-
nen, wenn es um die neuesten Hightech-Errungenschaften 
oder Games ging. AR war die Kurzform für ›Augmented 
Reality‹, was wiederum ›erweiterte Realität‹ bedeutete. 
Das Ding war eine Datenbrille.

Weshalb bekam er eine Datenbrille zugesandt?
Diese Brillen waren erst seit kurzem und seines Wissens 

momentan nur in Amerika oder Japan erhältlich. War er als 
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Testperson ausgewählt worden? Vielleicht war es nur eine 
Attrappe? Ein Werbegag zur Einführung auf dem europäi-
schen Markt? Er suchte nach einer Erläuterung der Herstel-
lerfirma, nach einer Bedienungsanleitung, irgendetwas. 
Aber nichts. Bis auf ein Ladekabel war die Schachtel leer.

Schließlich siegte die Neugier. Er riss die Folie auf und 
nahm die Brille genauer unter die Lupe. Das Kunststoff-
material war angenehm griffig, nur am rechten Bügel be-
fand sich eine glatte Fläche. Ein Touchpad? Außerdem 
entdeckte er Mikrofon und Lautsprecher, eine quadrati-
sche Einbuchtung, unter der er den Kontakt für das Lade-
kabel vermutete, und einen winzigen Schalter.

Probeweise setzte er die Brille auf und stellte sich vor 
den Spiegel am Schrank.

Cool! Wie für ihn gemacht. Die Brille saß gut, ausge-
zeichnet sogar, als er die Nasenstege enger stellte. Sie 
machte jede Kopfbewegung ohne Rutschen mit, das Fi-
xierband war nicht nötig. Und sie war extrem leicht. Seine 
Finger tasteten nach dem Schalter. Er drückte ihn und är-
gerte sich sogleich über seine Dummheit. Schon mal was 
von Laden gehört, Jan?

 

2

online

Schon wollte er das Ladekabel holen, als ein zartes Summen 
ertönte. Das Ding war betriebsbereit! Rechts oben leuchtete 
im Brillenglas ein Text in einem Sichtfenster auf:
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- 	 Standort: Europa, Österreich, Wien, 1160,  
Roterdstraße 25

Krass. Ein Schauer lief Jan über den Rücken. Dieses Ding 
bestimmte ohne Aufforderung seinen momentanen Auf-
enthaltsort. Auch Datum und Uhrzeit waren eingestellt. 
Die Anzeige verschwand wieder und machte dem Logo der 
Plattform Live Platz. Von Live hatte er schon gehört. Im 
Vergleich zu Facebook und Google+ war das eine unbe-
deutende Plattform, doch sie hielt sich beständig. Jan 
hatte ein einziges Mal reingeschaut und keine große Lust 
verspürt, einem weiteren Social Network beizutreten. Viel 
zu mühsam. Im Übrigen waren sämtliche seiner Freunde 
bei Facebook zu finden, und wen interessierte schon eine 
Plattform ohne Kontakte?

Einen Moment später registrierte er, dass er sich nicht 
mehr auf der Startseite von Live befand, sondern zu einer 
Seite namens RUN umgeleitet worden war.

RUN – Das Spiel, stand da in knalligem Rot zu lesen. 
Also von daher wehte der Wind. Vermutlich war die Da-
tenbrille ein Marketing-Auftritt der Spielehersteller. 
Woher hatten sie seine Adresse? Zufall? Cooler Zufall je-
denfalls.

Kopfschüttelnd betrachtete Jan den Header von RUN. 
Die Display-Darstellung war perfekt, ganz so, als säße er 
vor dem Bildschirm seines PCs am Schreibtisch. Die Far-
ben leuchteten, die Schrift war gestochen scharf. Dabei 
beeinträchtigte die AR sein Sichtfeld nicht. Er brauchte 
nur geradeaus durch die Brillengläser in die Wirklichkeit 
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zu schauen – oder nach oben auf die virtuelle Welt. Phä-
nomenal. Bestimmt konnte man mit der Brille auch bei 
Facebook einsteigen. Doch wie kommunizierte man? Das 
Mikrofon ließ auf Sprachsteuerung schließen.

»Facebook«, sagte er leise, fast fragend. Nichts. 
»Sprachsteuerung«, befahl er, schon ein wenig lauter. 
Wieder nichts.

Enttäuscht wollte er die Brille abnehmen, da wechselte 
RUN die Ansicht.

- 	 Nimmst du die Herausforderung an?

»Klar«, sagte Jan spöttisch.
Wieder änderte sich die Anzeige.

- 	 Willkommen bei RUN, Jan!

Ach. Du. Scheiße.
Jan riss sich die Brille vom Kopf. Das Spiel kannte ihn 

beim Namen. Warum auch nicht, dachte er. Die Brille 
kannte seinen Standort, wie viel fehlte wohl bis zu seinem 
Namen?

Eine Menge. Jeder in seiner Familie hätte das Paket öff-
nen und die Brille in Betrieb nehmen können. Seine Mut-
ter, sein Vater, sogar Katja …

Wenn sie denn da gewesen wäre.
Jan setzte die Brille wieder auf. Er wollte jetzt nicht an 

Katja denken. Diese Ablenkung kam wie gerufen. In der 
Menüleiste bot ihm RUN zwei Möglichkeiten an:
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-	 Das Spiel
-	 Level 1

»Das Spiel«, sagte er, in der Annahme, dass er irgendwas 
über die Regeln erfahren würde. Diesmal reagierte das 
System sofort auf seinen Sprachbefehl.

-	 RUN – Das Spiel

	 Begib dich mit RUN auf eine atemberaubende Jagd 
und sammle Punkte beim Bewältigen der Levels. Der 
Punktehöchststand führt zum Sieg. Und der Preis? 
Who knows?

	 RUN – Gib dir den Kick!

Das war etwas dürftig. Eine atemberaubende Jagd und ein 
Preis, der unbenannt blieb? Vermutlich war dies die De-
moversion und man kassierte das komplette Spiel, wenn 
man alle Level bewältigte. Ob es außer ihm überhaupt je-
manden gab, der sich für RUN interessierte?

»Auflistung Spieler.«
Die Hauptseite rutschte nach rechts und gab die Sicht 

auf sechs Namen frei: Florian, Nina, Jasmin, Mark, Vin-
cent, Tom.

Und Jan. Mit ihm waren sie zu siebt.
Jan holte Luft. Ansehen kostet nichts, dachte er. »Level 1.«
Ein Foto poppte auf. Darauf waren ein paar Mülltonnen 

vor einer kahlen Hausmauer zu sehen. Links kletterte Efeu 
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die Wand empor. Auf einer der Tonnen lag ein Schuh. 
Unter dem Foto stand im typischen Knallrot von RUN zu 
lesen:

-	 Welcome to level 1!

	 Triff noch heute Mittag deine Gegner! Schieße ein 
Foto von: Nina.

	 RUN – Gib dir den Kick!

Es war der Schuh, der Jans Herz Kapriolen schlagen ließ. 
Eine hellgrüne Sportsandale für Kinder mit weißer Sohle. 
Funkelnagelneu. Mit zitternden Fingern berührte er das 
Touchpad und zoomte das Foto heran. Am Rand der Sohle 
stand mit schwarzem Stift etwas geschrieben. Ein Name, 
deutlich zu lesen:

Katja.

3

online

Jan wurde heiß und kalt zugleich. Das war der Schuh sei-
ner Schwester! Er war mit beim Kauf gewesen und hatte 
sich furchtbar gelangweilt, weil Katja sich nicht zwischen 
den pinkfarbenen und den hellgrünen Sandalen entschei-
den konnte. Keine zwei Wochen war das her. Zu Hause 
hatte seine Mutter mit Kugelschreiber den Namen auf die 
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Seitenwände der Sohlen geschrieben. »Damit du sie nicht 
verwechseln kannst«, hatte sie erklärt. »Bestimmt haben 
auch andere Mädchen im Kindergarten solch tolle Sanda-
len.« Katja hatte ihren Schmollmund gegen ein breites 
Lachen getauscht und altklug gesagt: »Das denke ich 
nicht. Die anderen hätten die Sandalen in Pink genom-
men. Meine Schuhe sind einzigartig.«

Einzigartig. Wie Katja.
Am Tag ihrer Entführung hatte sie die Sandalen zum 

ersten Mal getragen. Und jetzt stand einer dieser Schuhe 
auf einer Mülltonne in einem Hinterhof.

Heute Mittag … Er warf einen Blick auf sein Handy. 
Bald zwölf Uhr.

Er musste dorthin. Sofort.
Jan riss die Jacke vom Haken an der Tür, schnappte das 

Handy und seine Ausweispapiere. Hatte er Geld dabei? 
Mit einem Griff in die Hosentasche förderte er einen 
Zwanzig-Euro-Schein zutage. Gut, man konnte nie wissen. 
Die Brille … Nein, er konnte unmöglich mit der Brille ins 
Erdgeschoss laufen. Ohne sie auszuschalten, steckte er sie 
in die Jackentasche.

Als er über die Treppe lief, vernahm er aus der Küche 
das Schluchzen seiner Mutter und eine aufgebrachte 
Stimme. Sein Vater war hier? Um diese Uhrzeit? Das 
konnte nur bedeuten, dass es Neuigkeiten gab.

Die Küchentür war zu. Er sollte wohl nichts von ihrer 
Diskussion mitbekommen. Aber da hatten sie sich ge-
schnitten. Schon wollte Jan in die Küche platzen, dann 
hielt er inne, um zu lauschen.
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»… nichts weiter. Tag für Tag dasselbe. Bewegen die 
überhaupt ihren Hintern?«

Erst gestern Abend war das Team der Polizei mitsamt 
der Ausrüstung abgerückt. Drei Tage hatten sie auf den 
Anruf mit der Lösegeldforderung gewartet. Oder auf eine 
Mail, einen Brief, irgendein Lebenszeichen. Umsonst. Der 
oder die Entführer hatten offenbar anderweitige Interes-
sen an Katja. Und die Polizei tappte im Dunkeln.

»Ich halte das nicht länger aus, Bernd«, erwiderte Jans 
Mutter.

Stille. Dann sagte sein Vater sanfter: »Natürlich tust 
du das. Du gehst noch heute zu dieser Ärztin und lässt dir 
Tabletten verschreiben. Die werden dir helfen. Wir müs-
sen stark bleiben, Eva. Denk an Jan. Bald steht die 
schriftliche Matura an. Er braucht unsere Unterstüt-
zung.«

Ein Schnäuzen, danach: »Ich weiß. Er versucht alles, 
um mich aufzumuntern, aber Bernd … Katja … unser Kätz-
chen …«

Leise zog sich Jan zurück. Polterte über die Treppe und 
stieß die Küchentür auf.

Die Eltern fuhren auseinander. Jans Mutter wischte 
sich verstohlen über die Wangen. »Jan …«

»Hallo, Papa. Schon zu Hause?«
Sein Vater schenkte ihm sein jugendliches Vater-Sohn-

Lächeln. Er hatte die fünfzig überschritten, aber das 
merkte man nur, wenn er den abgebrühten Staatsanwalt 
raushängen ließ. Erst die Karriere, danach Kinder, hatten 
sich seine Eltern einst vorgenommen, ein Plan, der durch 
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Jans Geburt kräftig durcheinandergeraten war. Katja hin-
gegen, die Nachzüglerin, das Nesthäkchen, war ein abso-
lutes Wunschkind. Von allen, Jan eingeschlossen.

»Ich bin auf dem Sprung«, sagte sein Vater. »Ich habe 
einen Termin in der Nähe und dachte, ich statte euch 
einen kurzen Besuch ab.«

Jan ging zum Kühlschrank, durchforschte ihn und ent-
schied sich für Orangensaft. Die Packung war fast leer, er 
trank sie in einem Zug aus. Das übliche »Kannst du dir 
kein Glas nehmen?« von seiner Mutter blieb aus. Es 
musste wirklich schlimm um sie stehen.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Jan möglichst beiläufig.
Sein Vater schüttelte den Kopf. 
»Nein. Die Polizei sucht nach wie vor nach Augenzeu-

gen, aber erfolglos. Beim Kindergarten will niemand etwas 
gesehen haben. Und andere Anhaltspunkte gibt es nicht. 
Das Phantombild wurde gestern an die Medien weiterge-
leitet. Etliche Leute haben bei dieser Hotline angerufen, 
doch das waren alles Falschmeldungen.«

Sie schwiegen. In den Augen seiner Mutter spiegelten 
sich Tränen.

»Ich fahre kurz mit dem Motorrad weg«, sagte Jan, um 
die Situation zu entschärfen.

Sein Vater runzelte die Stirn. »Wohin? Zur Schule?«
»Nein. Zahlt sich heute nicht mehr aus.«
»Also hör mal! Ich verstehe dich ja, aber …«
Jan fiel ihm ins Wort. »Schule ist wichtig, du hast bald 

Matura – jaja, ich weiß, Papa. Mach dir keine Sorgen, ich 
schaffe das mit links. Du hast selbst gesagt, dass es kein 
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Problem ist, wenn ich ein paar Tage daheim bleibe. Außer-
dem ist Mama sonst allein.«

Seine Mutter war Grafikerin. Sie hatte sich nach Katjas 
Geburt selbstständig gemacht und arbeitete zu Hause. Seit 
Montag lagen sämtliche ihrer Aufträge auf Eis. Noch zeig-
ten ihre Kunden Verständnis für ihre Lage, doch das 
konnte sich rasch ändern.

Sein Vater rieb sich die Augen. »Na schön«, sagte er 
nach einem tiefen Seufzen. »Aber nächste Woche gibt es 
keine Ausreden mehr, egal, wie sich alles entwickelt. Du 
darfst die Schule nicht vernachlässigen.«

Wie sich alles entwickelt. Eine feine Umschreibung. Es 
war zum Kotzen, wie sie in seiner Gegenwart vermieden, 
Katjas Namen auszusprechen. Was sollte das? Er war kein 
Kleinkind.

Angesichts der Datenbrille entschied er, jetzt keinen 
Streit vom Zaun zu brechen.

»Versprochen.« Er nickte, im gleichen Moment trudelte 
eine SMS auf seinem Handy ein: OK. Bis später, schrieb 
Raphael. 

»Raph und ich wollen heute um fünf klettern gehen. Ist 
das okay?«

»Eva?«, gab der Vater die Frage weiter.
Sie lächelte gezwungen. »Sicher. Geh nur. Das bringt 

dich auf andere Gedanken.«
»Danke.« Jan steuerte die Tür an. Eines musste er aber 

noch loswerden: »Ach … ihr meldet euch doch, wenn ihr 
etwas von Katja hört?«

Die Eltern wechselten Blicke.
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»Ich will alles wissen, jede Einzelheit. Ihr könnt mich 
nicht einfach ausschließen.«

»Niemand schließt dich aus, Jan«, beschwichtigte ihn 
sein Vater. »Wir wollen dich nur nicht unnötig …«

»Belasten. Läuft aufs Gleiche raus. Wisst ihr, was mich 
wirklich belastet? Wenn ihr mir die Wahrheit verschweigt.« 
Es tat verdammt gut, die Tür hinter sich zuzuknallen.

Als er in den sonnenwarmen Frühlingsmorgen hinaus-
trat, rann ihm ein eigenartiges Kribbeln über die Haut. Die 
Polizei hatte keine Hinweise auf Katja, doch er … hatte 
einen. In der Garage setzte er die Brille auf und betrach-
tete erneut das Foto von Level 1.

Triff noch heute Mittag deine Gegner! Und wo genau? 
Ernüchterung machte sich in Jan breit. Das Foto konnte 
weiß Gott wo geschossen worden sein. Gut, die Aufnahme 
zeigte einen Hinterhof, wie es sie in Wien zuhauf gab, aber 
in jeder beliebigen europäischen Stadt wohl auch. Einen 
anderen Kontinent schloss er hingegen aus. RUN konnte 
nicht erwarten, dass die Jugendlichen – und er ging in ers-
ter Linie von Teilnehmern in seinem Alter aus – quer 
durch die halbe Welt jetteten. Grübelnd überflog er noch 
einmal die Spielernamen. Sie klangen vertraut, also tippte 
er auf den deutschsprachigen Raum. Vielleicht war Wien 
doch nicht so abwegig?

Fünf Mülltonnen, Efeu, der Schuh …
Jan zoomte das Foto heran, bis es ihm die Mülltonnen 

in Großaufnahme präsentierte. Viermal Restmüll. Die 
fünfte Tonne war, dem roten Deckel nach zu urteilen, Alt-
papier.



21

Er verschob die Ansicht zum unteren Bildausschnitt. 
Der Boden war mit uralten Ziegelsteinen befestigt. Sie 
waren teilweise mit Erde bedeckt und von Gras und Moos 
überwachsen, doch bei einem Stein konnte er deutlich 
einen Doppeladler und einen Buchstaben erkennen. Ein 
H? Ein K?

Sollte er das Handy bemühen oder konnte er per Daten-
brille auf Google suchen? Zuvor war es ihm unmöglich 
gewesen, zu Facebook zu wechseln, aber nun war er als 
Spieler registriert. Wäre ja Schwachsinn, wenn das nicht 
funktionieren würde.

»Google«, befahl er.
Tatsächlich öffnete sich die Seite der Suchmaschine und 

er ließ sich Bilder von Ziegelsteinen mit Doppeladler anzei-
gen. Schon beim dritten Bild hatte er Glück. Beiderseits des 
Doppeladlers waren die Buchstaben H und D eingebrannt. 

Na bitte.
Per Touchpad öffnete er das Bild und landete auf der 

Seite des Austria-Forums. Er überflog den Text. Ja, die 
Ziegelsteine stammten aus dem alten Ziegelwerk am Wie-
nerberg. Um die Jahrhundertwende hatten die Arbeiter 
dort wie Sklaven schuften müssen, sogar Kinderarbeit war 
erlaubt gewesen. Grässliche Zeit.

Jedenfalls wieder ein Aspekt, der für Wien sprach.
Jan rief die Seite von RUN auf und verschob das Foto 

nach links. Waren das Briefkästen? Nach erneutem  
Zoomen entdeckte er eine Zeitschrift, die ein Stückweit aus 
einem Briefkastenschlitz herausragte. Name und Adresse 
waren mit einiger Mühe zu entziffern: Gerda Falke, Neuler-
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chenfelder Straße. Die Hausnummer verschwand dummer-
weise zur Hälfte im Schlitz. Nur eine Sieben war zu erken-
nen, was nun irgendetwas-siebzig lauten konnte oder auch 
nur sieben. Egal, er wusste mehr als genug! Die Neulerchen-
felder Straße befand sich im sechzehnten Bezirk in Wien.
Heimvorteil! Besser konnte das Spiel für ihn nicht anlaufen.

Jan schob das Motorrad aus der Garage und durch das 
Gartentor auf die Straße. Zwei Jahre hatte er damals auf 
die Aprilia gespart, ein Spitzengefährt, das er von einem 
Freund günstig übernommen hatte. Sie war bestens in 
Schuss und er liebte sie heiß. Im Sommer wollte er die 
Prüfung für die nächsthöhere Führerscheinklasse absol-
vieren und dann auf etwas Größeres umsteigen.

Ehe er den Sturzhelm aufsetzte, beschloss er, sich die 
Fahrstrecke genau einzuprägen. Mit der Datenbrille zu 
fahren war suboptimal, lieber vorher nachsehen.

»Navigation. Neulerchenfelder Straße 79.«
Sofort zeigte ihm das System eine Wegbeschreibung an. 

Keine zehn Minuten würde er mit dem Motorrad benöti-
gen. Er würde den Hof finden und Punkte kassieren. Und 
hoffentlich herausfinden, was RUN mit dem Schuh seiner 
Schwester zu schaffen hatte.

 

4

offline

Jan zwängte das Motorrad in eine Parklücke. Mit dem 
Sturzhelm in der Hand zog er los. Die Hausnummern in 
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Wien waren zumeist absteigend zur Inneren Stadt hin an-
geordnet. Sollte er bei den Siebziger-Nummern nicht fün-
dig werden, würde er die Neulerchenfelder Straße hinun-
terfahren und sich Nummer sieben ansehen.

Nummer neunundsiebzig erwies sich als Fehlanzeige. 
Das Haus war frisch renoviert, es hatte nur einen Zugang, 
und der führte in ein Treppenhaus, wie Jan durch die Glas-
scheibe der modernen Eingangstür erkennen konnte. Acht-
undsiebzig lag auf der anderen Straßenseite – die Häuser 
mit gerader Hausnummer würde er sich später vornehmen.

Nummer siebenundsiebzig bis fünfundsiebzig gehörte 
zu einem Gebäudekomplex mit einem weißen Tor, breit 
genug für ein Auto. Das sah schon besser aus. Allerdings 
war das Tor verschlossen. Die Haustür daneben hatte 
keine Türglocke. Er klopfte und überlegte, was er eigent-
lich sagen sollte, wenn ihm jemand öffnete. Die Geschichte 
mit dem Spiel würde ihm kaum weiterhelfen. Haben Sie 
einen Hinterhof? Ich mache bei einem Schulprojekt mit 
und würde ihn gern fotografieren. Das klang plausibel.

Aber auch auf sein kräftigeres Klopfen reagierte niemand. 
Also weiter zum nächsten Haus: dreiundsiebzig. Ein breites 
Garagentor inklusive Tür – und eine Sprechanlage. Ideal. Er 
überflog die Namensschilder: Laubner, Höchsmeier, Tur-
geya, Falke, Cervic, Kirner … Moment! Falke! Jans Herz 
schaltete auf Turbo. Das war doch der Name auf der Zeit-
schrift im Briefkasten gewesen. Hier war er richtig! Jetzt 
musste er nur noch in den Hof gelangen.

Er läutete bei Türnummer 1, Laubner. Keine Antwort. 
Bei den anderen verhielt es sich ebenso. Das durfte nicht 
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wahr sein … zwanzig Mieter und keiner von ihnen war zu 
Hause? In einem Akt der Verzweiflung klingelte er bei 
allen durch. Dann noch einmal. Und wieder.

Nichts.
Missmutig lehnte er sich gegen das Tor. Wie sollte er da 

reinkommen? Waren die anderen Spieler bereits hier ge-
wesen, hatten die Fotos geschossen und waren wieder ab-
gehaut? Na toll. Damit wäre er als Einziger leer ausgegan-
gen. Null Punkte und im schlimmsten Fall raus aus dem 
Spiel. Spitzenauftritt, Jan.

Vielleicht handelte es sich bei RUN ja nur um einen 
Fake. Einer seiner Mitschüler könnte die Seite erstellt und 
ihn hierhergelockt haben. Zutrauen würde er das zwar kei-
nem von ihnen, aber wer konnte schon in die Leute hinein-
schauen? Nicht alle gehörten zu seinem engeren Freun-
deskreis.

Und die Datenbrille?, schoss es ihm durch den Kopf. 
Die passte überhaupt nicht ins Bild. Niemand würde ihm 
einfach so eine sündteure Datenbrille aus Amerika schi-
cken. Nicht aufgrund eines simplen Streiches.

Obendrein war da noch Katjas Schuh.
Meine Güte, Jan. Diese Schuhe sind keine Einzelstücke. 

Man konnte sie in etlichen Schuhgeschäften in ganz Wien 
kaufen. Sie mit Katjas Namen versehen und fotografieren. 
Wenn man ein Fiesling war und ihn am wundesten Punkt 
treffen wollte.

Jan fluchte und hämmerte gegen das Tor. Dumpf hallte 
das Echo aus dem Hof wider. Mit einiger Befriedigung re-
gistrierte er den vorwurfsvollen Blick eines Passanten. 
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Sollte er ruhig starren. Es half, sich auf diese Weise abzu-
reagieren. Aber natürlich änderte es nichts an seiner 
Lage.

Nach kurzem Überlegen holte er die Datenbrille aus der 
Jackentasche und schob sie auf die Nase, was sich mit dem 
Sturzhelm in der Linken nur mit Mühe bewerkstelligen 
ließ. Kaum hatte er die Brille eingeschaltet, öffnete sich 
wie durch Zauberhand die Tür im Hoftor und Jan starrte 
in das belustigte Gesicht eines Jungen in seinem Alter.

5

online

»Na, willst du die Tür eintreten?«
Der Junge war dunkelhaarig, groß und kräftig gebaut. 

Und er trug eine Datenbrille. Vor Freude wäre Jan ihm 
beinahe um den Hals gefallen. Kein Fake.

»Du bist wohl Jan, oder? Ich bin Vincent. Mach den 
Mund wieder zu und komm rein.«

Vincent hielt ihm die Tür auf. Die Einfahrt war beto-
niert, die Wände grau verputzt. Jans Blick schweifte wei-
ter. Zu den Briefkästen, dem mit Ziegelsteinen gepflaster-
ten Innenhof, den Mülltonnen vor der Hausmauer, dem 
Efeu in der Ecke. Volltreffer.

»Du bist der Letzte. Wir haben dich läuten gehört, aber 
Tom meinte, es wäre witzig, dich ein wenig zappeln zu  
lassen.«

Ausgesprochen witzig. »Wie nett«, bemerkte Jan.
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Vincent grinste. »Ja, wir sind alle ultranett. Ein Haufen 
schräger Vögel. Du wirst schon sehen.«

Sie bogen um die Hausecke. Die Einfahrt erweiterte 
sich zum Innenhof. Auf jeder Seite befanden sich drei Au-
toabstellplätze, die nicht belegt waren. Links führte eine 
weitere Tür ins Haus. Und davor warteten fünf Jugendli-
che. Seine Gegner.

»Das ist Jan«, stellte Vincent ihn vor und Jan murmelte 
ein »Hallo« in die Runde.

Sie nickten ihm zu, ein Typ in schwarzer, abgetragener 
Lederjacke seufzte genervt.

»Na endlich«, sagte ein dicker Junge, dem Jan maximal 
fünfzehn Jahre gab. Typischer Nerd. Star-Wars-T-Shirt, 
gescheitelter Kurzhaarschnitt, Sommersprossen. Sogar 
eine Zahnspange blitzte zwischen seinen Lippen. Nervös 
rückte er seine Datenbrille zurecht. »Ich komme um vor 
Hunger. Schieß dein Foto und dann lass uns verschwin-
den.«

»Äh … ja.« Das Foto. Welches von den beiden Mädchen 
war Nina? Die Blonde, Marke H&M, oder die Punker-
braut? Die Blonde lächelte ihm verführerisch zu, die an-
dere sah eher gelangweilt drein. Abwesend spielte sie mit 
der Brille, die sie mit dem Bügel in den Kragen ihrer Karo-
bluse gesteckt hatte. Jan zählte ein Piercing an ihrer Nase, 
eines durchbohrte ihren Mundwinkel, drei schmückten 
die linke Braue und etwa viermal so viele die Ohren. Ein 
Fest für jeden Metalldetektor.

»Bitte lächeln«, forderte einer der Jungs ihn auf und 
berührte das Touchpad an seiner Brille. »Danke sehr.«
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Okay … »Und du bist?«, fragte Jan.
»Florian. Wahnsinn! RUN reagiert schnell. Dein Foto 

ist bereits online.«
Er schätzte Florian auf siebzehn, achtzehn. Die dicke 

Börse seiner Eltern sprang einem förmlich entgegen. De-
signer-Jeans, feines Hemd, und waren das Maßschuhe? 
Trotzdem trug er das Zeug mit einer Lässigkeit, als wäre er 
damit aus dem Mutterleib geschlüpft.

»Habt ihr die Brille auch heute zugesandt bekom-
men?«, erkundigte sich Jan, ohne jemand Bestimmtes an-
zusprechen.

Vincent nickte. »Ich hab das Paket heute Morgen von 
der Post geholt. War eine Riesenüberraschung. Daraufhin 
hab ich die Mittagspause gleich genutzt und bin hergefah-
ren.« Er sah auf die Uhr. »Schon zwölf Uhr vierzig. Ich 
muss um eins in der Werkstatt sein, sonst gibt’s Ärger.«

»Wo arbeitest du?«
»Bei VW Wiesinger, ganz in der Nähe. Ich mach eine 

Lehre zum KFZ-Mechaniker, bin im dritten Lehrjahr. Und 
du?«

»Ich geh zur Schule. Gymnasium Maroltingergasse.«
»Soll heißen, du schwänzt die Schule?«, mischte sich 

Miss H&M ein.
Jan zuckte die Achseln. »Du doch auch«, sagte er ihr 

auf den Kopf zu.
»Klar«, sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Manch-

mal muss man eben Prioritäten setzen.«
»Nun macht schon«, stöhnte der Nerd. »Dieses Gelaber 

geht mir auf die Nerven. � ...
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5 Fragen an ... 
... Mara Lang

1. In »RUN« schicken Sie Ihre Protagonisten auf einen Adrenalin-

Trip quer durch Wien, geleitet von einem interaktiven Compu-

ter-Spiel. Was waren für Sie die Herausforderungen, augmented 

reality und echte Geschehnisse im Plot zu verknüpfen?

Die wirkliche Herausforderung lag darin, meine Fantasie in die 

Schranken zu weisen und einen Thriller zu schreiben und keine 

Science Fiction. An Ideen hätte es nicht gemangelt, aber ich 

wollte so nahe wie möglich an der Realität bleiben. Daher bie-

tet die Datenbrille keine zusätzlichen Features, obwohl das sehr 

reizvoll gewesen wäre, sondern ist an »Google Glass« angelehnt. 

Das erforderte viel Recherche, da mir die Erfahrungswerte fehl-

ten. Außerdem bin ich nicht sonderlich technikaffin und stand 

immer wieder vor der Frage, was denn nun die Faszination einer 

Datenbrille ausmacht.

 

2. Welche Person in Ihrem Roman ist Ihnen die liebste und 

warum?

Als Autor mag man seinen Hauptcharakter wohl am liebsten, 

schließlich verbringt man viele Stunden mit ihm, darum mag 

ich Jan natürlich sehr gern. Er ist ein geradliniger Typ, der seine 
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Ziele hartnäckig und mutig verfolgt. Doch Nina ist mir fast noch 

mehr ans Herz gewachsen. Sie ist eine eigenwillige Persönlichkeit, 

ihre abweisende, spröde Art kann einen in den Wahnsinn trei-

ben, macht sie aber umso interessanter. Hinter ihrer rauen Schale 

steckt ein warmherziges Mädchen, das bereit ist, für das, was sie 

liebt, einzustehen.

 

3. Wenn Sie einen Tag mit einer beliebigen Romanfigur tauschen 

könnten, welche würden Sie wählen?

Ich wäre gern der Glücksdrache Fuchur aus »Die unendliche Ge-

schichte«. Ich würde einfach übers Land fliegen und Phantásien 

entdecken, mich anschließend bei einem Schläfchen in der Luft 

ausruhen oder ein Lied singen und vor allem ganz viel Freude und 

Hoffnung unter den Menschen verbreiten. 

 

4. Welche Buchverfilmung hat Sie am meisten beeindruckt?

»Der Herr der Ringe« aufgrund der wunderbaren Schauplätze, 

der Filmmusik und der einzigartigen Atmosphäre.

 

5. Die fünf besten Bücher aller Zeiten?

Ich beschränke mich hier auf die Genres Jugendbuch und Fantasy:

»Die unendliche Geschichte« von Michael Ende

»Harry Potter«, Band 1 – 7, von Joanne K. Rowling

»Die Chroniken von Narnia« von C. S. Lewis

»Die Gezeitensternsaga« von Jennifer Fallon

»Die Lunar-Chroniken« von Marissa Meyer
   � Das Interview führte Martina Kliem
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Tom Stafford weiß nicht, wie ihm geschieht: Mit neun Jahren verliert
er seine Eltern bei einem Bootsunfall, sechs Jahre später erhält er
plötzlich eine Nachricht – geschrieben von seiner Mutter! Doch damit
nicht genug: Die Botschaft scheint aus dem Mittelalter zu stammen …

Wie kann das sein? Liegt die Antwort etwa in der »Viele-Welten-
Theorie«? Sie besagt, dass es eine Vielzahl von Universen gibt, die ne-
beneinander existieren und sich an manchen Stellen überschneiden.
Tom und der Historiker Maximilian Winter stellen Nachforschungen
an – und verschwinden dabei selbst spurlos …

Facettenreich und rasant – ein Roman für Jugendliche ab 12 Jahren,
wie ein Wirbelwind aus einer anderen Welt!

»Die bildhafte Beschreibung ihrer Figuren, eine große Stärke der Autorin, macht es
dem Leser leicht, sich in der Story zurecht zu finden. Und so kommt es dem Leser fast
vor, als wenn er kein Buch liest, sondern vielmehr ein Film vor seinem inneren Auge
abläuft. Hochverdiente 5 Sterne sowie eine Leseempfehlung!«

www.mundolibris.blogspot.de

»Petra Mattfeldt schaffte es, mich mit der Geschichte nicht nur zu faszinieren, son-
dern auch zum Mit- und Nachdenken anzuregen. Was wäre, wenn ihre Theorie tat-
sächlich existieren würde?« Carmen Vicari, Amazon Vine Programm
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Nemo, zwanzig Jahre alt, lebt in einem schwarzen Leuchtturm. Der
war nicht immer schwarz. Erst seit jenem Tag. Seit dem Autounfall.
Der Unfall, durch den Nemo sein Augenlicht und seine Freundin
Merle ihre Stimme verlor. Ein zu heißer Tag, ein zu müder Kopf, ein
zu großer Baum. Nemo saß am Steuer. Seitdem versucht er zu ver-
gessen und verschanzt sich in seinem Leuchtturm an der Küste.

Doch einige wenige Menschen lässt er noch in sein Refugium. Da ist
natürlich die stumme Merle, immer in seiner Nähe, da sind Darius
und dessen Freundin Luna sowie Emma, eine Zufallsbekanntschaft.
Und dann ist Luna plötzlich verschwunden und die Polizei steht vor
der Tür …

Fesselnd, mystisch und verstörend – ein ungewöhnlicher All-Age-
Thriller für Leser ab 14 Jahren.

Von der Autorin von »Der Mephisto-Deal«, nominiert für den Hans-
jörg-Martin-Preis 2015!
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Jans Welt steht Kopf: Seine kleine Schwester Katja wurde 
entführt! Bislang gibt es keine Lösegeldforderung, die Po-
lizei tappt im Dunkeln. Da bekommt Jan eine Datenbrille 
zugeschickt, mit der Anweisung, sich in das interaktive 
Spiel RUN einzuloggen. Der ominöse Spielleiter Zero stellt 
ihm und sechs weiteren Jugendlichen riskante Aufgaben, 
die mittels Videofunktion der Datenbrille aufgezeichnet 
werden. 

Ein atemloser Adrenalintrip quer durch Wien beginnt. 
Denn jeder Spieler setzt alles daran, die Aufgaben am be-
sten zu lösen – schließlich ringt jeder um einen ganz per-
sönlichen Preis: Für Jan ist es Katjas Leben …
 
Packend bis zur letzten Seite: ein Jugend-Thriller, 
in dem alles auf dem Spiel steht!

Mara Lang 
RUN
Buntstein Verlag
ISBN 978-3-95669-039-6
416 Seiten, Klappenbroschur
12,95 Euro


